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Mein Sohn!

hat mir mein Enckel, Euer Sohn, in ſeinem letztern an mich ab

gelaſſenen Schreiben gemeldet, wie Jhr ihn erinnert habet, bey

der Erlernung derer, ſeinen Umſtanden nach, nothigen Wiſſen

ſchaften, ſich auch um dasjenige zu bekummern, was gegenwartig in

der Welt vorgehet, und daß Jhr vor nothig gefunden, ihm mit einigen
Erinnerungen, nach welchen er die critiſche Umſtande, in welche unſer

Teutſchland und deſſen Staaten gegenwartig verſetzet worden, einzuſehen

habe, an die Hand zu gehen. So loblich es iſt, wenn ſich Elbern bemuhen,
ſelbſt Lehrmeiſter ihrer Kinder abzugeben, ſo groſſe Behutſamkeit iſt dabey zu

gleich nothwendig. Das Anſehen der Eltern, und die Ehrerbietung, welche

Kinder gegen dieſelbe zu haben pflegen, giebt denen Lehrern der erſtern, ein gar

groſſes Gewicht, und es iſt nichts leichter, als daß Kinder ſolche Lehren, ohne
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Prufung, vor richtig balten, dadurch in das Vorurtheil des Anſehens verfallen

und Jrrthumer vor Wahrheit annehmen, welche ſie gewiß, wenn ſie ihnen von
andere hatten beygebracht werden wollen, nach einiger Unterſuchung gleich als

Jrrthumer anerkannt und verworfen haben wurden. Jch berufe mich
hierbey auf die Erfahrung, welche durch alle Zeiten beſtatiget hat,
wie viel Schwierigkeit die Ausrottuug der groſten Unwahrheiten und
Jrrthumer, blos deswegen gefunden hat, weil ſie unglucklicher weiſe,

von den Eltern auf die Kinder, fortgepflanzet worden. Jch hatte
dahero wohl gewunſchet, daß Jhr in der Vorſchrift der Erinnerungen, die
Jhr Eurem Sohne gegeben, um darnach den jetzigen Zuſtand Teutſchlands

zu beurtheilen, Euch von denen vorgefaßten Meynungen und Vorurtheilen, die

Jhr auf Eurer hohen Schule angenommen, frey gemachet hattet; alsdann

wurdet Jhr vielleicht im Stande geweſen ſeyn, ihn recht zu leiten, da ich im

Gegentheile befurchten muß, daß, wenn er Eure Crinnerungen auf Euer
Wort, und ohne Prufung annehmen ſolte, er ſich auf Jrrwege geſuühret, befin—

den werde, und es ihm ſchwer fallen durfte, wiederum in den rechten Weg der
Wahrheit und Unpartheiligkeit einzuſchlagen. Jch will nicht, daß Jhr glau

ben ſollet, als verwurfe ich alle Erinnerungen und ſogenannte Maximen, welche

Jhr Euren Sohn zur Anleitung gegeben, einige derſelben ſind recht vernunf

tig und gut, einige aber ſind unzulanglich, aus andern habt Jhr falſche Schluſſe

gezogen, und noch andre ſind offenbar falſch und verfuhreriſch. Die Quelle,

woraus einige gefloſſen, mag recht gut ſeyn, bey den meiſten aber entdecke ich

zwey Fehler, die ich allezeit an Euch getadelt habe, nemlich, daß Jhr Euch in

Euren Urtheilen ubereilet, indem Jhr die Begriffe nicht recht auseinander zu

ſetzen, Euch die Muhe nehmet, und daß Jhr eine gar zu groſſe Partheiligkeit vor

Euer Vaterland blicken laſſet, alles, was von demſelben kommt, es mag ſeyn

wie es wolle, billiget und gut heiſſet, und allen Nachrichten, die zum Nachtheil

deſſen Nachbarn ausgeſonnen ſind, als die ſicherſten Wahrheiten annehmet,

und



 )5(609und ſie dahin ſchreibet, wenn ſie gleich die offenbarſten Merckmahle der Lugen,

und boshafteſten Verlaumdung an ſich haben. Wenn die Liebe des Vater—

Uandes ſo weit getrieben wird, daß man deſſen offenbahrſte Ungerechtigkeiten zu

vertheidigen ſich bemuhet, und in dieſer Abſicht zum Nachctheil der Wahrheit,

Verlaumdung und boshafte Erdichtungen gegen andre Staaten, die mit dem—

ſelben in Mißhelligkeit gerathen ſind, ausgeſtreuet, ſo horet ſie auf, eine Tu

gend zu ſeyn, und wird eine vorſetzliche Verſundigung an der Wahrheit, welche

mit dem Character eines ehrlichen Mannes nicht beſtehen kan. Jedoch, ich

komme auf Eure Erinnerungen ſelbſt, ich will mich bemuhen, bey der Prufung

derſelben, alle Weitlauftigkeit, leinen Fehler, welchen man den Alten gewohn—

lich beymiſſet,) zu vermeiden.

Jhr ſetzet gleich Anfangs Vier ſogenannte Maximen, auf welchen der

Deutſchen Gluck, Eurer Meynung nach, beruhen ſolle, zum Grunde. Sie

ſind dieſe: 1) Wenn der Rayſerliche Hof weder ſo machtig, daß er im
Stande die ReichsStande zu unterdrucken, noch auch ſo gebunden
iſt, daß er den von ihren Mitſtanden bedrangten nicht helfen kan.
2) Daß es bedencklich ſey, wenn einige wenige Stande ſo machtig
werden, daß andere, ſonderlich benachbarte, ihrer Freyheit wegen, in

Gefahr ſteben. 3) Daß es am beſten ſey, wenn die unterſchiedene
ReligionsVerwandten in Rinigkeit leben, und einander das in den
Reichs GrundGeſetzen verſprochene treulich halten; und endlich 4)
daß Teutſchland ſich in Anſehung fremder Staaten auf alle Weiſe
vor dem Krieg, und allem, wodurch es darinn verwickelt werden
kan, huten muſte. Nach dieſen Grund-Satzen, ſagt Jhr, ſolle Euer Sohn
alles beurtheilen, was bisher vorgegangen, ſo wurde er finden,“ daß, nachdem

„ſich der zwiſchen England und Franckreich entſtandene Americaniſche Krieg

„nach Europa gezogen, und die zwiſchen Se. Grosbrittanniſche und des Ko—

„nigs von Preußen Majeſtat geſchloſſene Verbindungen, und der darauf von
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„den Hofen von Wien und Verſailles getroffene Delenliv- Tractat angeblicher
„maſſen den Ruheſtand in Teutſchland befeſtigen, und fremde Volcker davon

„entfernen ſollen, eben dieſes alles eine Gelegenheit zu der obwaltenden Jrrun

„gen Ausbruch, geworden; daß die Eyferſucht der machtigen Hauſer Oeſter—

„reich und Brandenburg, die durch die Conquete von Schleſien unterhalten

„wird, wieder aufgewachet, und das Churfurſtenthum Sachſen dabey aber—

„mal ein trauriges Staats-Opfer werden muſſen.

Jch geſtehe euch gern, daß ich nicht wohl abſehen konne, wie Euer

Sohn aus denen von Euch voraus geſetzten Vier Grund-Maximen finden ſolle,

daß die Bundniſſe Sr. Grosbrittanniſchen mit des Konigs in Preußen Ma
jeſtat, und der Defenſiv. Tractat der Hofe von Wien und Verſailles, Gelegen—

heit zu der obwaltenden Jrrungen Ausbruch in Teutſchland gegeben. Dieſe

Begebenheit, wenn ſie auch wurcklich ſo iſt, wie Jhr ſie vorſtellet, kan doch

ohnmoglich aus Euren Vier Grund-Magfimen geſchloſſen und gefunden

werden.
Was nun aber Eure Vier Grund.Wlaximen ſelbſt betrifft, ſo habt ihr

recht, daß es vor Teutſchland zut wunſchen,“ daß der Kayſerliche hof nicht

„ſo machtig ſey, daß er im Stande, die Reichs-Stande zu unterdrucken.
Die Erfahrung hat es mehr als allzu oft gelehret, was die Uebermacht des

Hauſes Oeſterreich vor traurige Wirckungen in und auſſer Teutſchland
hervor gebracht. Es iſt bekannt, wie gar bald ſich dieſes Haus, nach—

dem es ſonderlich den unſaglichen Zuſatz von Landern durch die Ver—

mahlung Maximilians des J. mit Marien von Burgund erhalten, ver
kennen lernen, und gleich in dem Nachfolger des Mapimilians die
Gedancken von einer Univerſal- Monarchie ſich in den Sinn kommen

laſſen, und einen ungewohnlichen Despotismum in Teutſchland einzufuhren,

bemuhet geweſen. Aus dieſer Uebermacht des Hauſes Oeſterreich, ſind

WahlKonigreiche zu Erb-Konigreichen gemacht, und ihnen Oeſterreichſche
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Hauſes nicht geſcheuet, mit den Reichs-Geſetzen und Conltitutionen ein

Spiel zu machen, ſie vorzuſchutzen, wenn ſie ihnen dienlich geweſen, ſie zu

verachten, wenn ſie ihren Abſichten nicht gemaß geſchienen; durch dieſe Ue—

bermacht, ſind Churfurſten und Furſten ohne alle Form des vorgeſchriebenen

Proceſſes von Land und Leuten gekommen; und ſie iſt die wahre Urſach

des Dreißigjahrigen Krieges geweſen; Denn als der Kayſerliche Hof
nach Gutduncken die Privilegia und Freyheiten der proteſtantiſchen Stande

umwarf; Da dieſe kein Recht mehr bey den Reichs-Gerichten erhalten konn

ten, ſo konnte es nicht anders ſeyn, als daß ſie ihrem Untergang zu entgehen,

zu den Waffen greiffen muſten; und auf dieſe Weiſe ward Teutſchland ſo

viel Jahre hindurch zerruttet. Die Geſchichte dieſes Krieges iſt zu der Er

lauterung Eurer Maxrime ſehr nothig, und ſo lehrreich, daß Jhr gut gethan

hattet, wenn Jhr ſie Eurem Sohne in dieſem Geſichtspunkte gezeiget hattet;

Allein dies habt Jhr vielleicht um deswillen nicht thun mogen, damit er nicht

wider Eure Abſicht, uberzeuget werden mogte, „daß in dem Expolé des

„motifs Ge. des Hofes zu Berlin, das Haus Oeſterreich mit keinen andern
„Farben abgemahlet worden, als wie ſie von der Geſchichte dargereichet wer—

„den, und daß die gegenwartigen Zeiten mit denenjenigen in der richtigſten
„parallele geſetzet worden, in welchen ein Guſtaph Adolph, und ein Richilieu

„nothig war, um der ſinckenden Freyheit der teutſchen Stande die Hand zu
„biethen; er wurde in der Geſchichte damaliger Zeiten finden, daß Oeſterveich

nie einen Sieg erfochten, oder nur den Anſchein eines Glückes gehabt, den
nicht fogleich eine Verfolgung und Unterdruckung der proteſtantiſchen Reichs-

ſtande begleitet hatte; und da ihm die Geſchichte nachweiſet, daß das Hauß

Oeſterreich noch eben die Maximen die es damals gehabt beybehalten, ſo

wurde er ſofort den vernunftigen Schluß gemachet haben, daß wenn es die

ſem Haufe, und denen mit ihm verbundenen Machten glucken ſolte, die
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dieſer Religion nicht ferne, und mit ihr die Freyheit der Reichsſtande in der

auſſerſten Gefahr ſeyn wurden, er wurde dabey weun er ein redliches Hertz

hat den Wunſch thun, den alle rechtſchaffene Patrioten thun, daß die Reichs

ſtande aus ihren Schlummer erwachen, und ſich wider die Eingriffe in ihre

Rechte, wozu der Reichs-Hof-Rath, Sr. Kayſerl. Majeſtat zu verleiten be—
muhet iſt, in Verwahrung ſetzen, und alſo das Unheil von ſich und dem Va—

terlande abzuwenden ſuchen mogten, welches es von der Uebermacht des Haut

ſes Oeſterreich zu befurchten hat. Jhr ſaget ferner, „daß es zum Gluck

„Teutſchlandes nothig ſey, daß der Kayſerl. HSof nicht ſo gebunden
„ſey, daß er den von ihren Mitſtanden bedrangten nicht helfen konne..

Dieſer Theil Eurer Maxime iſt etwas undeutlich. Der Kayſerl. Hof, hat mit

Beſchutzung der Reichsſtande eigentlich nichts zuthun; Dem Kayſer aber komt

es zu, vermoge der Macht und des Anſehens, daß er nach den Reichsgeſetzen als

Kaiſer hat, die bedrangten Mitſtande zu ſchutzen. Hierinn iſt er, GOtt Lob! nach

unſern Reichs Verfaſſungen nicht gebunden, ſondern dieſe ſind es eben, welche

ihn bemachtigen, den Bedrangten, durch Zulfe des Reichs, zu ſchutzen,

hierinn iſt die Ordnung hinlanglich vorgeſchrieben, welchergeſtalt dem Kayſer

die Macht den Land. Frieden zu handhaben, beygeleget worden. Von dieſer

Ordnung kan er nicht abgehen, ohne eine willkuhrliche Gewalt einzufuhren.

Und wenn er ihr ſolget, wird es ihm nie an Macht noch Anſehen fehlen, die

Bedroangten zu ſchutzen.
Eure 2te Maxime iſt dieſe: Daß es bedencklich ſey, wenn einige

wenige Stande ſo machtig werden, daß andere ſonderlich benacha
bahrte, ihrer Freyheit wegen, in Gefahr ſtehen. Was ihr aus dieſer
Maxrime folgern wollet, iſt mir, und wird Eurem Sohn noch mehr, unbegreif-

lich ſeyn. Wenn ein Stand durch Ordnung im Regiment, durch gute und

ordentliche Verwaltung ſeiner Einkunfte ſich in den Stand ſetzet, das ſeinen
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Fall eines tuckiſchen Ueberfalls zu vertheidigen, und ihm allenfals zuvorzukom

men; ſo iſt eigentlich nichts bedenckliches dabey, als daß ein ſchwacherer
Stand, ſonderlich, wenn er dem ſtarckeren benachbart iſt, ſich nicht in Bund

niſſe wider ihn einlaſſe, noch ihn durch unerlaubte Mittel aus den Beſitzun
gen ſeiner Lander zu verdrengen ſuche, weil ſonſt, wenn die Anſchlage zu fruh

kundbar wurden, der machtige Nachbar ihm zuvorkommen, ihn entwaffnen,

und in einen Zuſtand ſetzen durfte, daß er von einem ſo hamiſchen Feinde

nichts weiter zu befurchten habe, ſondern mit deſto beſſern Nachdruck gegen

die ubrige wider ihn verbundene Machte ſich vertheidigen konne.

Die dritte Grund-Maxyime iſt: Daß es am beſten ſey, wenn
die unterſchiedene ReligionsVerwandten in Einigkeit leben, und
einander das in den BeichsGrundGeſetzen verſprochene treulich
halten. Dieſes iſt mehr ein guter Wunſch, als eine Maxime. Allein, ſo
ſehr als auch zu wunſchen iſt, daß Teutſchland dieſen immerwahrenden Zwiſt

der verſchiedenen Religions-Verwandten, einmal geendet ſehen mogte, ſo we

nig iſt die Erfullung deſſelben bey unſerer gegenwartigen Reichs. Verfaſſung zu

erwarten. Die Eingriffe, welche verſchiedene Romiſch-Catholiſche Landes—
Herren, und unter dieſen ſonderlich das Haus Oeſterreich, wider die ihren pro

teſtantiſchen Unterthanen verſprochene und ſchuldige Religions-Freyheit, von
Zeit zu Zeit unternommen, haben ja zu ſo erſtaunlich viel Religions Beſchwer

den Anlaß gegeben, die Partheiligkeit, welche der Reichs-Hofrath in allen ſol
chen Fallen, wo zwiſchen Proteſtanten und Catholiſchen, Rechts-Handel vor

kommen, bezeiget, iſt ja leider ſo bekannt, als bekannt es iſt, was vor Nachtheil

unſere armen Religions-Verwandten dadurch von Zeit zu Zeit empfunden,

daß das Directorium des Corporis Evangelici nicht mehr in proteſtantiſchen

Handen iſt. So lange die Catholiſche Cleriſey, auch bey den offenbareſten

gewaltthatigen Eingriffen in die Gerechtſame der Proteſtanten, auf den Schutz
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S )hlo( dder Reichs Gerichte ſich verlaſſen kann, fo lange die Schlafrichkeit dauret, mit
der das Directorium imer erangelicos, die Religions, Beſchwerden aufnimmt,

und zur Abſtellung derſelben keinen ernſten Willen bezeiget, ſo lange wird

freylich nicht zu hoffen ſeyn, daß Euer Wunſch feine gluckliche Erfullung er—

reiche.

Die vierte Grund-Maxime, daß Teutſchland ſich in Anſe—
„hung fremder Staaten vor dem Krieg und allem, wodurch es
„darinn verwickelt werden kann, huten muße, iſt vollkommen richtig.

Ach! hatte unſer liebes Sachſen, dieſe Maxime vor Augen gehabt, ware es
dieſer Regul gefolget, ſo ware es gewiß nicht in die Umſtande gerathen, worinn

es ſich jetzo befindet. Allein, ſeine Bereitwilligkeit zu dem Beytritt des zwi
ſchen den Wieneriſchen und Petersburgiſchen Hofen errichteten Traltats, und

deſſen geheimen vierten Artiecul, ſeine Begierde den Theilungs-Trackat von

1745. zum Grunde zu legen, und mittelſt deſſelben bey veranlaßtem Kriege

zwiſchen Preußen und Rußland, dem Konig von Preußen die Provintzen

Madgdeburg, Croſſen 2c. zu entreiſſen, hat es verleitet, auch wider den
Rath ſeines eigenen Geheimen  RathsCollegii an einen Krieg Theil zu ſuchen,

der ihm, wann er auch ausgebrochen ware, auf keine Weife was anging;

denn konnte ein zwiſchen Rußland und Preußen entſtehender Krieg, den Sach
ſiſchen Hof je berechtigen, den Dresdner Frieden von An. 1745. zu brechen?

Welchen Vorwand konnte er daher nehmen, den Konig von Preußen, um

den Beſitz einiger ſeiner beſten und in den Weſtphaliſchen Frieden garantir—

ten Provintzen, zu bringen? Allein, fo galten die paßionirten Rathſchlage ei—

nes Prẽmier- Miniſtre mehr, als die Erinnerungen der treueſten Diener; und

die Entwurfe einer dem Wieneriſchen Hofe zu ſehr ergebenen Parthey, wur

den denen Reguln einer vernunftigen Staats-Klugheit, welche Sachſen mit

Hden Brandenburgiſchen Staaten in einer ewigen und dauerhaften Freund—

ſchafft zu ſtehen, anrathen, unbedachtſamer Weiſe vorgezogen; die Vorſtel—

lung,
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lung, daß das Haus Brandenburg ſeinem Untergange nicht entgehen konne,

wenn die beyden furchterlichſten Machte es angriffen, war zu ſcheinbar, und

der Gedancke, bey dieſer ſichern Gelegenheit den Theilunge-Tractat von An.

1745 welchen der Schutz der Vorſicht durch die dem Konig in Preußen da—

mals verliehene Siege vereitelt hatte, einmal in die Wurcklichkeit wieder zu
ſetzen, war zu bezaubernd, als daß man dem ſtillen Rath der Vernunft hatte

Gehor geben, und zu einer aufrichtigen und nachbarlichen Freundſchafft die

Hand bieten ſollen. Und ſo hat, leyder! der Wieneriſche Hof, durch die ihm
ergebene Parthey, den Sachſiſchen Hof durch falſche und ſcheinbare Vorſtel—

lungen zu verblenden gewuſt, und ihn zu den unglücklichen Entſchluß verlei—

tet, an einen Krieg Theil nehmen zu wollen, der ihm nichts anging, und ſich

darbey der Gefahr auszuſetzen, den erſten Anfall des beleidigten Nachbars

auszuſtehen, und auf dieſe Weiſe ein Staats Opfer zu werden. Wenn Jhr
erweget, daß es dem Wieneriſchen Hofe nicht leicht moglich ſeyn konne, ohne

des Sachſiſchen Hofes Vorſchub und Beyſtand, Schleſien wieder zu erobern.

Wenn Jpr bedencket, daß Schleſien und Glatz von der Seite nach Bohmen
mit Geburgen und Veſtungen verſehen, und wenn der Konig in Preußen den

groſten Theil ſeiner Macht, zur Vertheidigung ſolcher Grantzen, anwenden

kan, es faſt unmoglich iſt, daß die Kayſerin-Konigin auf dieſe Weiſe etwas
wider ihn ausrichten konne; dahingegen, wenn der Konig in Preußen zu glei
cher Zeit an Sachſen, einen Feind im Rucken hat, gegen welchen er ſeine Erb

Staaten decken, und alſo ſeine Macht theilen muß, alsdann der Ueberfall in
Schleſien gewiß dadurch uber die maſſen erleichtert, und ſehr moglich gemachet

werde: ſo konnet Jhr urtheilen, ob es nicht die reine Wahrheit ſey, wenn das
Mẽmoire raiſonnẽ dem Hauſe Sachſen', beymiſſet, daß es Churbrandenburg

„unterdrucken wollen, und zu den diesfals gefuhrten Deſſeins, eine ſtarcke Trieb

„Feder abgegeben habe.
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S t2 (SWann ich dieſem allem nachdencke und finde, daß der von dem Wie

neriſchen Hofe dem Konig von Preußen zubereitete Ueberfall ohne den Bey

ſtand Sachſens nicht wohl zur Wurcklichkeit koinmen konnte, und erwege,

wie viel Theil daſſelbe an den gefahrlichen Entwurfen die wider den Konig in

Preußen gemacht ſind, genommen, wie ſehr ſich der Sachſiſche Hof, durch

ſeine Geſandten an den Rußiſchen und Wieneriſchen Hofe bemuhet, durch

die boshafteſten Erdichtungen den Ausbruch eines Krieges zwiſchen Rußland

und Preußen, zu beſchleunigen, ſo kann ich nicht anders als den Sachſiſchen

Hof als die eigentliche Urſach des ausgebrochenen Krieges anſehen, und ſehe

mich gezwungen frey zu geſtehen, daß der Konig in Preußen, ſich wider Sach

ſen aller Rechte des Krieges zu bedienen, und mit demſelben als ſeinem Feinde

umzugehen, befugt ſey;

Nec enim lex juſtior ulla
Quam neeis artifices arte perire ſua.

Allein GOtt Lob! daß dieſer Furſt ſo erhaben dencket, und daß ſeine Gros—

muth nicht zulaſſet, daß er dem armen Volcke die Verſchuldungen, eines

durch Leidenſchaften verblendeten StaatsMiniſters, entgelten ließe.

Jhr thut recht, daß Jhr Eurem Sohne anrathet die, Brandenburgi
„ſchen Schriften, und unter denſelben vorzuglich das Memoire pour juſtifier

„la Conduite du Roi de Pruſſe contre les fauſſes imputations de la Cour de

„Saxe, und das ſo geruhmte Memoire raiſonné anrathet, welches freylich

„nicht in der Geſtalt erſchienen ware, worinn es ſich gegenwartig befindet,

„wenn die Uhrkunden nicht aus dem Dresdner Archiv heraus genommen wa

„ren. Denn hatte die Welt jemahls glauben konnen, daß Chriſtliche Machte

zu ſo unerlaubten Mitteln zu greifen fahig ſeyn konnten, und einer Macht,

deren Seegen und Wachsthum ihnen ſchon langſt ein Vorwurf der Misgunſt

und des Neides geweſen, den Untergang zuzubereiten, wenn ſolches nicht

mit den bewertheſten Uhrkunden erwieſen wurde. Jhr ſagt zwar honiſch,

„daß



13 (9„daß dieſer Schrift nachgeruhmet werde, daß ſie auch die allerun
„glaubigſten, (wodurch Jhr Juden und Curcken verſtehen wollet)

„von der Wahrheit der gefahrlichen Abſichten der Hofe zu Wien und
„Dresden uberzeugen konne; allein mein Sohn, Jhr bedencket nicht,
daß ein honiſcher Ausdruck ein unkraftiges Mittel ſey, die Eindrucke zu ver

drengen, welche die Entdeckung ſchandlicher Geheimniſſe in den Gemuthern

der Menſchen, wider die Uhrheber der Ungerechtigkeiten einmahl gemachet

hat. Wenn dem Laſter die Larve abgeriſſen wird, behalt es niemals, es

wende ſich wie es wolle, die Lachenden auf ſeiner Seite. Ueberdieß ſo weiß
Euer Sohn gar wohl, wer hier unter die Unglaubigen verſtanden wird; daß

es nicht die Juden, ſondern Eure LandesLeute, und unter dieſen vorzuglich

die Leipziger ſind, welche ſich gern verharten mochten, der Wahrheit kein

Gehor zu geben. Dieſe ſind es, denen es ſchwer angehet, einem Miniſter

etwas zu Schulden kommen zu laſſen, deſſen ausſchweifende Pracht ihren
Krahm Laden eine Quelle der reichſten Vortheile geweſen.

Jhr warnet Euren Sohn, „daß er die in einer reizenden Schreib
„Art eingekleidete Schluſſe, welche in dem Memoire raiſonnẽ aus den

„Uhrkunden gezogen, nicht als demonſtrativiſche Wahrheiten an,
„nehmen ſolle. Jhr habt gut gethan, daß Jhr Eurem Sohne keine Bey—
ſpiele angefuhret, wo der Verfaſſer dieſer Schrift, aus den Uhrkunden falſche

Schluſſe gezogen, Euer Vaterliches Anſehen wurde dabey gelitten, und Euer

Sohn wurde vielleicht Eure Schwache in der Kunſt zu ſchließen, einge—
ſehen haben.

Die Regeln die Jhr Eurem Sohne als Staats. Satze, welche die

Europaiſchen Machte jetzt groſtentheils angenommen, bekandt machet, ſind
nicht durchgehends richtig; einige derſelben muſſen unter gewiſſen Einſchran

ckungen verſtanden werden, ſonſt ſind ſie verfuhreriſch, und wenn die Machte

darnach ſo ſchlecht weg handeln wolten, ſo wurde viel Unheil und Zerruttung

B 3 veran



14 9veranlaſſet werden: ſo ſagt Jhr; „jeder Staat ſey befugt ſich wo nich:
„machtiger zu machen, jedoch ſeine Freyheit zu erhalten. Daß er ſich

machtiger zu machen ſuche, kann ihm nicht gewehret werden, nur muſſen

erlaubte Mittel zur Vergroßerung angewandt werden. Eine ordentliche Ver—

waltung der Einkunfte, ein gut und ordentlich beſoldetes Krieges Heer, welches

ein Staat zu ſeiner Vertheidigung unterhalt, ſind die erlaubten Mittel hierzu;

Verfalt aber ein Staat aus Begierde ſich zu vergroßern auf argliſtige Erfin—
dungen, ſeinem Nachbar machtige Feinde zu erregen, und gedencket hernach

(wie man ſagt,) im truben zu fiſchen, ſo kann die Begierde ſich zu vergroſ—

ſern, traurige Folgen haben, und es kann ein ſolcher Staat, leicht in große

Verlegenheit gerathen, und dergeſtalt entkräaftet werden, daß ihm die Luſt
ſich zu vergroſſern, auf eine lange Zeit vergehen muß.

Jbe ſagt ferner: „es ſty eine Regul einer geſunden Politique
„auf einen jeden Nachbar, er ſey ſtarck oder ſchwach im Krieg oder
„HFrieden, er ſey von gleicher oder unterſchiedener Religion, Achtung

„zu geben, und ihm nicht zu viel zutrauen.. Dieſe Regul iſt richtig, und
der Preußiſche Hof ſcheinet ihr gefolget zu haben, wann er auf die Unterhand

lung die der Sachſiſche Hof mit dem Wieneriſchen und Rußiſchen vorgehabt,

und in Zeiten verſchiedene Abſchriſten von den Uhrkunden die man hernach in

den Dresdenſchen Archiv gefunden, zu erhalten gewuſt; er hat dieſer Regul

gefolget, wenn er ſo wenig den glatten Worten des Sachſiſchen Miniſterüi,

als der angebothenen Neutralitat getrauet, durch welche man ihn in das

Garn ziehen, und wenn der Konig in Preuſſen mit ſeiner Armee durch Sach

ſen nach Bohmen gegangen, ihn in den Rucken, oder in ſeine Erblande ein

fallen wollen.
Jhr ſetzet als eine angenommene Regul feſt: „daß man ſich der

„überwiegenden Macht eines Nachbars, in gewiſſen Schrancken
„heimlich und offentlich widerſetzen konne., Dieſe Regul iſt falſch,

und



S isund ihre Befolgung konnte leicht Unruhe und Unheil anrichten. Alle Stande

konnen nicht gleich machtig ſeyn, und die bloße Macht iſt es nicht, der man

ſich zu widerſetzen berechtiget iſt, der wurckliche Misbrauch einer uberwiegen

den Macht iſt es allein, dem man ſich zu widerſetzen befugt iſt; und die Schran

cken, welche auf Recht und Billigkeit beruhen, pflegt man ſelten heimlich zu

ſtellen. Ueberdieß, ſo wurde wenn dem mindermachtigen Staate, bloß des—

wegen, weil er nicht ſo machtig als ſein Nachbar iſt, ein Recht zuſtunde, dieſen

zu ſchwachen, der machtigere nach eben dem Rechte befugt ſeyn, den Minder—

machtigen gantzlich zu vertilgen.

Gleich falſch iſt die Regul, „daß dem wahren Intereſſe eines
„Staats, alle Verbindlichkeiten, Freund und Feindſchaft weichen
„muſten. Ein weislich regierter Staat hutet fich, Verbindlichkeiten und
Freundſchafts Tractaten einzugehen, die dem wahren Intereſſe deſſelben ent—

gegen laufen. Allein, ſind einmal Friedens-Tractaten geſchloſſen, ſind ge
wiſſe Verbindlichkeiten eingegangen, ſo konnen folche durch den Vorwand des

Staats-Imereſſe nicht gebrochen werden, noch konnen erſtere dieſem weichen.

Sonſt hort Treu und Glauben auf, und kein Furſt wird bey dem Beſitz einer
Provintz ſicher bleiben konnen; wurden nicht viele Furſtenthumer, wurde nicht

ſogar manches Chur. Hauß von andern Linien worauf es ehedem beruhet, zuruck

gefordert werden? wenn das StaatsIntereſſe machtiger ſeyn ſolte als Tractaten,

wodurch auf daſfelbe verzicht geſchehen. Woran habt Jhr gedacht, daß Jhr
Eurem Sohne einen ſo offenbaren ungerechten Satz, als eine Staats- Maxime

anpreiſen konnen? Ja, Jhr gehet noch weiter, indem Jhr ihn anrathet, nach

dieſen Grund. Satzen die Auffuhrung der vornehmſten Europaiſchen Hofe zu

beurtheilen; Jhr ſchreibt: Er wurde finden, daß der ChurSachſiſche
„Hof darüber negotüret, wie der uberwiegenden Macht eines Nach

„barn, unter gewiſſen Umſtanden, Schrancken geſetzet werden kön
„nen.“ Heiſt das etwas anders geſagt, als,“ der Sachſiſche Hof habe aus einem

„Staats
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„Staats. Intereſſe ſich an die Verbindlichkeiten und Friedens-Tractaten nicht
„gebunden, ſondern ſey bloß dahin bedacht geweſen, der ihn uberwiegend ſchei—

„nenden Macht Brandenburgs, unter gewiſſen Umſtanden, Schrancken zu ſetzen.

Da Jhr Euren Sohn kurtz vorher auf das Memoire raiſonné verwieſen,
ſo furchte ich, er werde auch finden, daß die gewiſſe Umſtande, unter wel—

chen die Schrancken geſetzt werden ſolten, in der Luſt, ſo der Sachſiſche Hof

zu Magdeburg und Croſſen bezeiget, beſtanden und daß der Partage-
Tractat von 1745. die Bedingung geweſen, unter welcher Sachſen ſich zu

den Feinden Brandenburgs ſchlagen wollen. Sehet, wie ſchlecht Jhr Eure
Sache vertheidiget; allein, eine Vertheidigung einer offenbaren Ungerechtigkeit

kan nie anders, als in Verwirrung und Wiederſpruche verwickeln. Jhr ver

meynet zwar, Euer Sohn wurde in den Urkunden des Memoire raiſonnẽ
nicht finden, daß das Churfurſtenthum Sachſen die proteſtantiſche

„Religion und die Freyheit der teutſchen Stande unterminiren, oder
„das geſamte Haus Brandenburg und die damit verknupfte Cron
„Preußen, vollig eeraſiren wollen. Es iſt wahr, es ſtehet von dem Vor
haben, die proteſtantiſche Religion zu unterminiren, nichts ausdruckliches

darinn; allein, was meynet Jhr, wurde es fur Folgerungen vor die Proteſtan

ten haben, wenn die machtigſten Reichs-Stande dieſer Religion, uber den Hau

fen geworfen wurden? Seyd Jhr ſo fremde in den Geſchichten, daß Jhr nicht

wiſſen ſoltet, durch welche gewaltſame Mittel die Romiſch. Catholiſche Religion

eingefuhret worden, wenn keine Macht vorhanden, die ſich dem wilden Reli

gions. Eyfer widerſetzen konnen? Jſt es Euch allein denn unbekannt, was man

vor liſtige Kunſt-Griffe gebrauchet, dieſe Religion in Eurem Vaterlande zu

verbreiten? Erinnert Jhr Euch nicht, mit welcher Erkenntlichkeit alle patrio—

tiſch-geſinnten es verehret haben, daß Se. Konigl. Majeſtat in Preußen in

dem Dresdner Frieden, den Schutz der proteſtantiſchen Kirche in Sachſen

ubernommen? Jch will mich vor jetzt hieruber nicht weitlauftiger erklaren;

jedoch
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jedoch, ſo viel iſt gewiß, daß, wenn Euer Sohn aus den angezogenen Urkun—

kunden ſehen wird, wie man dem Hauſe Brandenburg von einer Seite den

Ueberfall der Rußiſchen, von der andern, der Oeſterreichiſchen Macht zuberei—

tet, wie Sachſen dabey in die Erblande dringen und der anſehnlichſten Pro—
vintzen ſich bemachtigen wollen, ſo wird er es wohl wahr befinden, daß man

das Chur-Haus Brandenburg und die damit verknupfte Cron Preußen, in

dem eigentlichſten Verſtande, unterdrucken, oder, (venn Jhr das Wort wollet)

ecraſiren wollen.

Jhr verweiſet Euren Sohn auf die kunftig herauszugebende
meémoirer pour juſtifier la Conduite de l Electorat de Save, contre les

intriguer de la Cour de Berlin &c. und ſagt, Teutſchland habe nur
bisher einen Theil reden gehoret. Jch geſtehe Euch, ich bin ſelbſt recht
begierig darnach, um zu ſehen, was man der Auffuhrung des Sachſiſchen
Hofes vor einen Anſtrich geben werde. Es wird aber ſehr kunſtlich einge—

richtet werden muſſen, wenn das Publicum uberredet werden ſoll, daß die in

dem Memoire raiſonne durch Urkunden bewieſene friedbruchige Auffuhrung

des Sachſiſchen Hofes gebilliget werden konne. Daß aber Teutſchland bis

ber nur einen Theil reden gehoret, iſt falſch. Der Sachſiſche Hof hat durch
die von Rauderbach und Ponikau genug in Teutſchland ausſtreuen laſſen,

wodurch er ſich zu rechtfertigen und den Konig von Preußen zu verleumden
geſuchte.

Jhr bemuhet Euch weiter, Eurem Sohne, Sachſen von einer klaglichen

Seite vorzuſtellen: “Wie man ſich deſſen unter der Maſque eines ge
„heiligten Depöte bemachtiget, wie man deſſen LandesDHerrn, ſeiner

„Staaten, Unterthanen, Rathe, Diener und Einkunfte beraubet, deſ
„ſen Armee ohne einen Krieg zu fuhren, zu KriegesGefangen ge
„macht, durch harte Recrutirung das Land von allen, was zum
„Waffentragen am fahigſten, entbloſſet, durch erſtaunliche Nacural,

C. „Getreyde
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„Getreyde und Fourage- und GeldLieferungen, Theurung und Zun
„gers. Noth errege, durch Eincquartierung die Burger unglucklich

„mache, Familien am Bettel-Stab bringe, und tauſend andere Per
„ſonen ins Elend ſturtze., Jch will, um gelinde von diefer Abſchilderung
zu urtheilen, glauben, daß Jhr fie von horen. ſagen habet, und daß Jhr ſie ohne

Ueberlegung dahin geſchrieben, ſonſt, wenn Jhr Euch nur etwas von der wah—

ren Beſchaffenheit der Sachen unterrichten wollen, wurdet Jhr ſofort gefun

den haben, daß die meiſten Stucke dieſer Vorſtellung, die Merckmahle der of

fenbarſten Verlaumdung an ſich haben. Daß der Konig von Preußen
Sachfen in Verwahrung genommen, iſt wahr. Erinnert Euch aber aus dem

vorhin angefuhrten, ob er auf eine gelindere Weife anders verfahren konnen,

als ſich eines Landes zu verſichern, worinn er einen gefahrlichen Feind hatte,

einen Feind, der ſo viel Autheil an den wieder ihn zu ſeiner Unterdruckung er—

fundenen Entwurf genommen. Wolte er ſeine ChurLande wieder den Ein—

fall der Oeſterreicher decken, ſo war es ſchlechterdings nothwendig, daß er ſich

Sachſens, als einer offenen Thur, wodurch in ſeine Ehurlande am leichteſten

eingedrungen werden konnte, verſicherte. Er hat hierunter weder das Natur

noch das VolckerRecht, noch das Recht des Krieges ubertreten; er hat nach

GrundSatzen gehandelt, welche Sachſen ſelbſt, als recht anerkannt und ihnen

gefolget iſt. Es iſt ja ſchon mehr als einmal, bey dieſer Gelegenheit, Teuſchland

vor Augen geleget, daß Chur-Sachſen ſelbſt, als es An. 1712. in die Schwediſch

Vor. Pommerſche Lauder eingebrochen, fich damit entſchuldiget, daß dieſes eine

abgenothigte Entrepriſe ʒur Erhaltung des Friedene fey, daß es die dama

lige Beſatzung einiger Mecklenburgiſchen Oerter, mit der Krieges Raiſon und

der Nothwendigkeit den Bucken frey zu behalten, entſchuldiget. Hun

dert Exempel dieſer Art, rechtfertigen das Verfahren des Koniges, daß er
Sachſen zu feiner Verſicherung in Verwahrung genommen; und da er

cs jugleich als einen gefahrlichen Feind auſehen muß, ſo iſt es ſeiner

Groß
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behalten, ſondern alles, nach geendetem Kriege, wieder zu geben. Hieraus

ſehet Jhr, wie falſch und verlaumderiſch der Ausdruck ſey, daß man dem Lan

desHerren Sachſens, ſeiner Staaten beraubet. Seine Uuterthanen, ſeine

Rathe und Diener bleiben ihm, daß aber die Einkunfte ordentlich verwaltet

werden und nicht zu fernerer Dispoſition des Hofes bleiben, kan wohl nicht an

ders ſeyn; denn, wie konnte man dem Konig von Preußen vernunftiger Weiſe

anmuthen, daß er die Einkunfte, eines zur Verwahrung und zu ſeiner Sicher

heit beſetzten Landes, ſeinem Feinde geben ſolte, damit ſie wider ihn

feindſelig angewand werden konnten. Jhr konnet ſicher glauben, daß
es ein Gluck vor das Land ſey, daß die Einkunfte jetzt nicht unter der Ge—

walt des Hofes find, die Unterthanen wurden ſo gut dabey nicht fah—

ren; denn bedencket, daß der Konig von Preußen bey ſeinen Eintritt
in Sachſen nichts, oder gar wenig in den Caſſen vorgefunden. Alle Ren—

danten der Chur-Sachſiſchen Caſſen konnen euch ſagen, daß der Premier

Miniſter nicht nur von den Einkunften ſo auf Michaelis-Termin einkommen

ſollen, ſchon viele Hundert Tauſend Rthlr. voraus erhoben, ſondern auch von

denen AcciſeEinnehmern Vorſchuſſe, bis zu Ende des Jahres, ja ſogar bey

einigen bis in den May des 1757ſten Jahres, voraus genommen. Was
meynt Jhr, wenn jetzt die Einkunfte noch in der Gewalt des Hofes waren, was

wurden vor Auflagen geſchehen? die Caſſen ſind erſchopft, und doch wurde

der Krieg die erſtaunlichen Summen erfordern, wie wurde der Unterthan

und der Landmann gepreßt werden? ſtatt daß jetzt kein redlicher Menſch ſagen
kann, daß der Unterthan einen Groſchen mehr an Contribution oder Unpflich

ten geben durfe, als er vor dem Eintritt des Konigs in Preußen in Sachſen,

gegeben. Es iſt alſo eine Verlaumdung, daß erſtaunliche Geld-Liefe-
rungen gefordert werden. Daß die Stadt Leipzig eine anſehnliche Summe

Geldes aufbringen muſſen, iſt wahr; allein wenn man erweget, daß dieſes

C 2 Winter
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Gebrauch von dem ganzen Lande aufgebracht werden muſſen, und nicht mit

Wahrheit geſaget werden konne, daß irgend ein Quartier-Stand im Lande,
denen Preußiſchen Soldaten ein mehreres als das freye Quartier gebe, oder

das geringſte an Geld erlege; ſo wird jeder Unpartheyiſcher erkennen,
daß die Maßigung die Sr. Preußiſche Majeſtat auch hierunter bezeiget in

ahnlichen Fallen, nie ihres gleiches gehabt habe. „Daß die Armee ohne
„Krieg zu fuhren zu Kriegsgefangenen gemacht ſey, iſt eine gantz

ſalſche Vorſtellung. Des Konigs in Preußen Majeſtat ſind nicht in der Ab
ſicht in Sachſen gegangen, um Krieg zu fuhren. Allein, haben ſich die
Sachen nicht bald geändert, konnte es bey dieſem Vorhaben bleiben, als ſich die

Sachſiſche Armee in das Lager bey Pirna zuſammen zog, als ſie den Konige den

Eingang in Bohmen verhinderte, und ihn aufhielt, ſeinen Feinden entgegen zu

gehen und ihnen Abbruch zu thun. Jhr und ich wiſſen nicht, worinn die

Bedingungen beſtanden, welche dem Sachſiſchen Hofe angetragen, von die

ſem aber durchaus verworfen worden ſind. So viel wiſſen wir aus dem Er

folg, daß die Sachſiſche Armee im Begriff ſtand, ſich mit der Oeſterreichiſchen

zu vereinigen, daß zu dem Ende ein Theil der Oeſterreichiſchen Armee in

Sachſen kam, und die Vereinigung zwiſchen den commandirenden Generals

beyder Armeen, verabredet war. Durch dieſes Betragen ward der Krieg erofnet,

die Sachſiſche Armee, war eine Feindliche Armee geworden, und als ſie in

die Umſtande kam, daß ſie ſich ergeben muſte, ſo muß ſie naturlicher weiſe

Kriegesgefange heißen; uberdies hat es in des Koniges von Pohlen Maje—

ſtat Willen geſtanden, Dero Armee, des Koniges von Preußen Majeſtat zu

uberlaſſen, in dieſem Falle hatte ſie des Schickſals der Kriegesgefangenſchaft

entubriget ſeyn konnen. Die Getreyde-und Fourage- Lieferung ſowohl als

die Einquartierung der Soldaten ſind nothwendige Folgen des Krieges, und

es ſtehet zu erwarten, ob der erſtern wegen nicht eine billigmaßige Vergu

tung
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ben wird, und als ſie geweſen ſeyn wurde, wenn die Sachſiſche Armee mit der

Oeſterreichiſchen, wie man Vorhabens geweſen, gemeine Sache gemacht

hatte, man hat ſichere Nachrichten, daß ſie in dieſem Fall, bis auf zoooo Mann

vermehret werden ſollen; rechnet die Anzahl der Sachſiſchen Dorfer, und ver—

gleichet mit derſelben die geforderte Anzahl der Recruten, ſo werdet ihr finden,

daß die Stellung ooo MannRecruten, die Dorſſchaften nicht entvolckern kon

ne; die Theurung iſt nicht allein in Sachſen, ſie iſt uberall, und wird auch von un

ſern Nachbaren empfunden: Der Miswachs vorigenJahres und andereZufalle,

haben ſolche mehr verurſachet als der Krieg. Jhr ſehet alſo, daß die Vorſtel—

lung die ihr von dem Zuſtande Sachſens zu machen Euch bemuhet, theils uber—

trieben, und theils unwahr und verlaumderiſch ſey.

Wenn Jhr in der Folge Eures Briefes anfuhret,, daß der See
„gen den das Land Sachſen genoſſen, und ſeine Vorzuge bei andern
„mit ſcheelen Augen angeſehen werden konnen,, ſo bedencket dabey,

daß von der Moglichkeit auf die Wurcklichkeit, ein unrichtiger Schluß ge

machet werde.

Den Begrif welchen Jhr Eurem Sohne von einem Conqueranten
„machen wollet, daß es namlich, nicht nur derjenige ſey, welcher ei

„nen Staat nach dem andern uberwaltiget, ſondern, daß ſchon der
„jenige den Nahmen eines Conqueranten verdiene, der durch Zulfe

„einer ſtarcken Armee, mit der er machen kann was er will, das
„Schwerdt ſtets entbloßet halt, und allen denen, welche er ſeinem
„Jntereſſe im geringſten zuwider zu ſeyn glaubet die Spitze bieten
„kann,, iſt falſch; kein vernunftiger Menſch hat jemals einen Conqueram
alſo beſchrieben, ſonſt wurden alle Europaiſche Machte, ſeitdem jede eine be

ſtandige Armee gehalten, Conquerants ſeyn, jede dieſer Machte hat eine Armee

mit der ſie machen kann was ſie will. Daß aber ein Furſt dieſelbe ordentlicher

C3 beſol
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Mannezucht halt, macht ihn noch nicht zum Conqueranten. Ein ſolcher
Furſt erfullet einen Theil ſeiner Obliegenheit, die ihn zur Vertheidigung ſei—

ner von GOtt ihm anvertrauten Staaten und Volcker, verbindet. Die Maſ-

ſigung welche Se. Konigliche Majeſtat in Preußen bey dem Dresdner Frie

den An. 1745. bewieſen, da ſie der Vortheile, welche ſie durch das Gluck der

Waffen uber Sachſen erhalten ohngeachtet, nicht das geringſte an Land und

teuten, an ſich behalten wollen, ſondern alles auf der großmüthigſten Weiſe

zuruck gegeben, verſtattet nicht, daß man den Begriff eines Conquerants

auf Dieſelben anwenden konne.

Die Grundſatze die Jhr von der Staats-Verfaſſung Teutſchlands

anbringt, ſind in ſo fern richtig, daß ſowohl dar naturliche, als auch
„das nachgehends willkuhrliche, nun aber durch die Reichs-Grund
„Geſetze befeſtigte Band in Haupt und Gliedern in einer Verbindung
und in nexu unius eivitatir erhalten werden muſſe. Dies Band muß
unaufloßlich bleiben, ſo lange Recht und Gerechtickeit unpartheyiſch

gehandhabet wird, und es wird durch den Land Frieden des teutſchen Reichs

noch mehr befeſtiget.

Jhr warnet Euren Sohn, daß er ſich dier unter gewiſſen Um
„ſtanden erlaubte Selbſt:hulfe, die genaue Verbindung des Kayſers
„mit einem der ſtreitenden Theile, und die vorgeſchutzte Partheilig
„keit des ReichsHofraths, nicht irre machen laſſen ſolle, weil ſonder

„lch die Selbſt- Hulfe ſich nicht in allen Fallen anwenden laſſe.,
Hier ware ſehr nothig geweſen, daß Jhr Eurem Sohn gezeiget hattet, in wel

chen Fallen die Selbſt. Hulfe einem teutſchen Reichs-Stande nicht erlaubet ſey,

er wurde alsdann einſehen und beurtheilen konnen, daß der Konig in Preußen,

in ſolche Umſtande geſetzt war, daß er entweder ſich entſchluſſen muſſen, ſich

uberall angreiffen, uberfallen, und unterdrucken zu laſſen, oder daß er ſich ſelbſt

helfen muſſen. Es
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nes ReichsStandes wider den andern, ſtatt habe. Jn denen entfernten Zei—

ten Teutſchlandes, waren die Befehdungen gewohnlich, und ſie waren nach

damaliger Reichs-Form zulaßig. Es konnte nicht fehlen, daß Teutſchland
durch dieſe Freyheit zum oftern erſchuttert und groſſen Verheerungen ausge—

ſetzt ward. Diefe immerwahrende Kriege eines Standes wider den andern

abzuſtellen, war ſchlechterdings die Einfuhrung eines ReichsGerichts noth—

wendig, und ehe dieſes errichtet ward, konnte wohl zuweilen ein Stillſtand,

aber kein dauerhafter Land-Friede eingefuhret werden. Dies erkannten die

Stande insgefamt, daher als An. 1486. auf dem Reichs. Tag zu Franckfurth
am Manyn uber die Einfuhrung des Land-Friedens gehandelt ward, gaben

Chur Furſten und Stande ihr Votum wortlich dahin: Um den gemeinen
Frieden, iſt mit Rayſerl. Majeſtat zu reden, zum erſten, ein ordent

liches Gericht im Reich aufzufuhren- alfſo, daß einem
jeden, wes Standes, Wurden, oder Weſens er ware, Gericht
und Recht redlich und aufrichtig geſtattet und verholfen, und das
treulich gefordert, und in keine Weiſe darwider gethan werde.

So das geſchiehet, daß dann ein gemeiner Fried im Reich
werde geordnet und feſtgeſetzet.“ Das Reichs-Gericht ward errichtet
und der Land  Friede kam zum Stande. Durch Annehmung des LandFrie

dens haben ſich die Reichs Stande des Rechts des Krieges nicht begeben, dies

iſt das vornehmſte Stuck der Reichs-Standes-Rechte, es iſt ihnen in dem
Osnabruckſchen Friedens. Schluß verſichert, und der Kayſer hat ſich, wie Jhr

aus der Capitulation wohl angemercket, eydlich verbunden, die Stande dabey

ungekranckt zu laſſen. Wenn alſo ein Reichs.Stand in eine dringende Ge

fahe kommt, wenn durch die gefäährlichſten Conſpirationes ſein Umſturtz ver—

abredet, und durch dieſe feindſelige Unterhandlungen an ihn der Land- Friede

gebro
 Muller Reichs. Tags Theatr. unter Kayſer Friedr. Libr. III. c. 3.
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gebrochen wird, (denn ſelbſt der Land  Frieden erklaret Conſpirationes und ver—

bothene Bundniſſe als Friedensbruche“,) wenn die Gefahr zudringend iſt,
daß er keine Zeit hat, dieſerhalb bey dem Reichs Gericht zu klagen, oder wenn er

wegen genauer Verbindung des Kayſers mit ſeinem Beleidiger, moraliſch gewiß

weiß, daß er bey den Reichs-Gerichten keine Hulfe erwarten kan, alsdann hat

er keinen andern Weg ubrig, als ſich durch die Waffen zu helfen. Hiermit

ſtimmen ſelbſt unſere Sachſiſche Staats-Lehrer, und unter dieſen ſonderlich

Spener uberein**, denn, ſagt er: iſt es nicht einerley, kein Reichs—

Gericht haben, oder wegen offenbarer Partheiligkeit und Rechts—

Kranckung ſich auf ſelbiges nicht weiter einlaſſen konnen. Gro-
tiur, und mit ihm die Vernunſt, lehren uns, daß, wenn die Geſetze noch
ſo gewiß und beſtimmt ſind, dagegen aber es moraliſch gewiß ſey, daß bey dem

Richter keine unpartheiiſche Anwendung der Geſetze zu erwarten ſey, man

ſich an die Gerichte nicht verweiſen laſſen durfe, ſondern es alsdann erlaubt

ſey, ſo gut man konne, ſich zu ſeinem Rechte zu verhelfen.“* Nach dieſen

GrundSatzen, haben ſamtliche Evangeliſche Churfurſten, Furſten und Stande,

die Selbſt Hulfe, in dem merckwurdigen Vorſtellungs-Schreiben, ſo dieſelben

im Nov. 1720. wider das Commiſſions- Decret vom aten April ſelbigen Jahres

an den Kayſer auf dem jetzigen Reichstag ergehen laſſen, vertheidiget. Sie leiten

daſelbſt dieſe Befugniß aus den erſten Quellen der Reichsſatzungen, aus der

Geſchichte des Land Friedens, aus dem Weſtphaliſchen Frieden, aus dem Frie—

dens:Executions-Haupt-:Receſs, und dem Kayſerl. Executions-Edict de 1648.

aus dem nachfolgenden Reichs-Abſchiede, und endlich aus den Kayſerl. Ca—

pitulationen her. Sie zeigen daſelbſt, daß es von je her eingefuhret und

„erlaubt
Landfriede von 1548. 8. 1.

Spener im teutſchen Staats-Rechte 1. Buch, 7. Cap. ſ. VII. X p. i7g.
1* Grot. de jure belli pacis libr. Il. c 7. 9. 2. n. 2. Si jus quidem certum eſt,

ſed ſimul moraliter certum, per judicem explementum juris obtineri non
poſſe, in hae etiam circumſtantia ceſſare legem de judiciis, ad jus redire
priſtinum, ut quis ſibi ipſi jus dicat, verior ſententia eſt.



S 25„erlaubt geweſen, in gewiſſen, entweder gar geſchwinden, oder hochſt

„gefahrlichen cum jactura damno irreparabili begleiteten Fallen,
„oder welche ſonſt ein gewaltiges Prœjudicium nach ſich ziehen, der
„Selbſt-Hulfe ſich zu bedienen, und daß, ohne daß dadurch wider die Majeſtat

„des Kayſers, oder die Geſetze gefrevelt werde, einem jeden ſich bey dem ſei—

„nigen zu ſchutzen, oder ein angedrohetes Uebel abzukehren, vergoön

„net ſey., Sie beweiſen in dem Fortgange des Schreibens unwiderſprech—

lich aus dem Reichs-Abſchiede de 1521. daß es ſelbſt unter der Regie—

rung Carl des V. der ſich doch ſehr aejpo: iſch in manchen Gelegenhei—
ten zu verfahren, anmaßte, noch nicht aufgekommen, daß man Chur—

furſten und Stande, wenn an ihnen der Land-Srieden gebrochen
worden, an die Rayſerl. und Reichs-Gerichte dergeſtalt verweiſen
wollen, daß ſie immittelſt ſtille ſitzen und gleichſam mit gebundenen

Handen dem Beleidiger, oder deſſen Mithelfer, ungehindert ſchalten

laſſen, und ſie mit keinen Finger anruhren ſollen, weniger, daß man
dieſelben und deren Rathe und Geſandten entſetzliche Vilipendirung

Kayſerl Autoritat, und beynahe des Verbrechens beleidigter Ma
jeſtat darum zu beſchuldigen, ſich einfallen laſſen, daß ſie ihren Be
ſchadigern nicht ſtille halten, ſondern zu der ihnen zuſtehenden Selbſt
vulfe geſchritten. Sie klagen daſelbſt gar freymuthig uber den Reichs
Hofrath, daß bey demſelben nichts weniger, als eine Unpartheiligkeit, oder eine

Paritat obſerviret werde, ſo daß ſelbige gleichſam nur in der fiction und Ein

bildung beſtehe.  Daßgß evangeliſche Churfurſten, Furſten und
Stande, leider! gar zu oft gemuüßiget worden, Sr. Kayſerl. Majeſt. mit der
gleichen Klagen wider den Reichs Hofrath anzugehen.  Dagß die

„Cleriſey ſich der ReichsGerichte durch allerhand Kunſt- Griffe zu
„verſichern wiſſe, und daß, wenn man evangeliſcher Seits nicht im
mer in der Schlafſucht bleiben, und ein Corpuc mortuum vorſtellen

D wolte,
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„wolte, welches an ſich ſchneiden und handthieren lieſſe, ſondern ſich
„ruhrete, ſie vermeinten, daß ihnen groß Unrecht geſchehe., Jch ra—
the Euch, mein Sohn, daß Jhr dieſes merckwurdige VorſtellungsSchreiben

Eurem Sohne nachzuleſen empfehlet; es befindet ſich in des Fabers Staats

Cantzelley im 37ten Theil, pag. 573. u. f.
Jhr ſagt weiter in Eurem Schreiben,“ daß der Reichs. Hofrath

„dieſes ſo 1eſpettable Gericht in einer gewiſſen Schrift* mit ſo un—
„glimpflichen, unbeſcheidenen, und groben Ausdruckungen belegt
„ſey, welche die uble GemuthsVerfaſſung und unbedachtſame Hitze

„des Verfaſſers uberall verrathen., Jch muß Euch geſtehen, daß ich
die Ausdrucke in dieſer Schrift ſo unbeſcheiden und grob, wie Jhr ſie angebet,

nicht finde, noch begreifen konne, wie man anders von einem Gerichte ſprechen

moge, wider welches ſelbſt die Chur und Furſtliche Collegia zu Franckfurth

unterm 12. Martii 1742. bey Sr. Kayſerl. Majeſt. die bis noch jetzt unabge

holfene ſchrecklichſte Juſtitz. Gebrechen angebracht.* Das bleibt aber immer

wahr, daß es nicht zu verantworten ſtehe, wie dieſes Gericht ſich der unwur

digften Ausdruckungen gegen Sr. Konigl. Majeſt. in Preußen, in denen ent

worfenen HofDeecreten bedienet. Bedencket den einigen Umſtand, daß Sr.

Kayſerl. Majeſt. in der von allerhochſt Denenſelben beſchwornen Wahl. Capi

tulation Art. 16. ſ4. Sich anheiſchig gemachet, an den Reichs-Hofrath zu ver

fugen, daß in denen von ihm ergehenden Decreten und Erkenntniſſen

derer unglimpflichen Ausdruckungen, bevorab gegen die Churfur—
ſten des Reichs ſich enthalten werde. Dieſes iſt eine Einſchaltung bey den

zwey letzten Wahl. Capitulationen, welche ſich in den vorigen nicht ſindet,“* und

dennoch iſt wohl nie ein Decret wider einen Churfurſten ergangen, daß ſo voll

unglimpfli
Schreiben eines Freundes aus Lr an einen Freund in Colln am Rhein.
A* Moſers Wahl.Capitulation Carl des 7ten, Beylagen iter Theil, p. 14.
*5 GEs iſt merckwurdig daß dieſe Einſchaltung auf die Erinnetung Chur:Sachſens ge

ſchehen. Deſſen dieſerhalb gegebenes Votum findet ſich, in den Moſerſchen Bey
lagen zur Wahl-Capitulation Carl des 7ten, im 3 Theil p. 168.
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wieder Sr. Preußiſchen Majeſt. erlaſſen worden. Ulrtheilet alſo, ob nicht Sr.

Kayſerl. Majeſt. ſelbſt die geoſte Urſach haben an diejenigen, ſo dieſes Decret

entworfen, auf das ernſtlichſte zu ahnden, daß ſie Allerhochſtdieſelben verleitet,

durch die Unterzeichnung dieſes Decrets, gerade gegen den vorangezogenen

Articul ihrer beſchworuen Capitulation anzugehen. Es iſt gewiß zu vermu—

then, daß, wenn Sr. Kayſerl. Majeſt. waren erinnert worden, daß ſie einer

der erſten Kayſer waren, die ſich eydlich verbunden, den Reichs-Hofrath zu ei

ner hoflichen SchreibArt gegen die vornehmen Reichsſtande anzuhalten, Sie

Sich den Vorwurf nicht zugezogen haben wurden, daß die von Jhnen unter

zeichnete HofDecrera gegen einen Churfurſten, der zugleich die Konigliche
Wurde tragt, alle Decreta, die je von den vorigen Kayſern an einen Reichs—

Stand ergangen, in Unglimpflichkeit und Harte der Ausdrucke weit ubertreffen.

Jhr warnet ferner Euren Sohn, „daß er bey zunehmender Erkänt
„niß in StaatsSachen kein Staats-Nabulifte werden moge.,
Dieſe Warnung iſt gut und nutzlich, ich furchte aber, daß Euer Benyſpiel

Eure Lehre unkraſtig machen werde. Jhr wolt nicht, daß er die Gedanken

eines Hipolyti a Lapide zum Grunde lege, weil dieſer Mann, wie Jhr ſagt,
mehr einen Nachrichter als Arzt vorſtelle. Dieſen Rath hattet Jhr mit noch
mehrerer Einſchranckung begleiten konnen; denn wenn gleich die Vorſchlage,

die dieſer Mann zu der Verbeſſerung des Reichs anbringet, zum Theil zu
heftig und daher verwerflich ſind; ſo iſt doch dasjenige was er von der Kranck

heit des teutſchen StaatsCorpers anfuhret, uberall wahr, gegrundet, und
durch die Folge beſtatiget. Er iſt ein Arzt der den Corper und ſeine Kranck

heiten vortrefflich kennet, allein der in der Cur zu den heroiſchen Mitteln,

(mit den Aerzten zu reden) zu viel Vertrauen hat.
Jhr vermeinet „es werde dem teutſchen Reich bey Entſchei

„dung der Churbrandenburgiſchen und Sachfiſchen Zwiſtigkeiten

D 2 „ſchwer
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„ſchwer werden, einen gegrundeten Entſchluß zu faſſen, weil die
„Verdienſte beyder ChurHauſer um das teutſche Reich, wenn ſie
„in die WaagSchaale geleget werden ſolten, nicht ſogleich uber
„wiegend ſeyn mochten., Wenn der Entſchluß nach den Verdienſten
um das VReich gehet, ſo beſorge ich, daß die Waag Schaale den Ausſchlag

vor Churbrandenburg geben werde. Denn ob Jhr wohl darinnen recht habt,
daß die Verdienſte des Hauſes Sachſen um das Reich gantz ausnehmend ſind;

ſo werdet Jhr Euch doch erinnern, daß die jetzige Chur-Linie Sachſens, die
Chur- Wurde nicht viel uber Zwey Hundert Jahr gehabt, folglich es faſt
unmoglich ſey, daß dieſes Chur. Hauß ſo viel Verdienſte um das Reich haben

konne, als das Chur-Hauß Brandenburg, welches ſo viele Jahre vorher ſo

unzahlige Gelegenheiten mehr gehabt, ſich um das Reich als ein Chur Hauß
verdient zu machen, und auch wurcklich nie bey einigem Vorfall dem Reich

mit ſeinen Dienſt entſtanden iſt. Erweget hierbey, daß die Verdienſte um
das Hauß Oeſterreich, von den Verdienſten um das Reich, ſehr wohl
zu unterſcheiden ſind, ſo werdet Jhr finden, daß dasjenige was vor, bey und

nach dem Prager Frieden von An. 1635. von dem ChurHauſe Sachſen ge
ſchehen, zwar dem Hauſe Oeſterreich, allein nicht dem Reiche und am aller—

wenigſten der Proteſtantiſchen Religion zum Vortheil geweſen. So war es

kein Verdienſt um das Reich, daß Churſachſen der Stadt Magdeburg bey

der Tillyſchen Belagerung verſprochenermaßen nicht zu Hulfe kam; Es war

kein Verdienſt um das Reich, daß ChurSachſen ſich zur Oeſterreichiſchen

Parthey wandte, und wider Schweden und die Proteſtanten ſtritte. Dieſe

Auffuhrung und nicht eine freywillige Maßigung war die wahre Urſach,

warum es bey den Weſtphaliſchen Frieden nicht mehr Vortheile erhielte. Die

Furſten Teutſchlands hielten es vor kein Verdienſt, um das Reich, daß Chur—

furſt Auguſt, An. 1567. ſeinen Vetter, den Hertzeg Johann Friedrich den

Mitlern, zu Gotha, denen Kayſerlichen Geſandten zu einer ſchmaligen Herum

fuhrung
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Verdienſte des Chur-Hauſes Sachſen auch die Verdienſte der ehemaligen
Churfurſten, Erneſtiniſcher Linie, ſo habt Jhr recht; denn es wird nicht
leicht ein Hauß ſeyn, das ſtarckere Verdienſte um Teutſchland und um die

Proteſtantiſche Religion gehabt, als dieſes. Wie oftmals hat nicht Kayſer
Carl der V. erſteres dem Friedrich dem Weiſen nachgeruhmet; und wie

ſchlecht hat er es ibm in ſeinen zweyten Nachfolger, den Churfurſt Johann

Friedrich, gedancket?

Die Vorſchriften, welche Jhr Eurem Sohne uber den Religionspunkt

gebet, ſind gut, und an den Rath, welchen Jhr Jhm ertheilet, „alles was in die

„jetzige Zeitlaufte einſchlagt, und durch den Druck bekandt gemacht

„wird, begierig aufzuſuchen, iſt nichts auszuſetzen; Jhr erwehnet aber

„dabey einer Brandenburgichen Schrift, die Cron Pohlen betref—
„fend, und legt ihr die Abſicht bey, als ob ſie den Saamen des
„Misverſtandniſſes zwiſchen der Republik und ihren Konig aus
„ſtreuen, und den Hof zu Dresden der Nation verhaßt machen wolle.,

Jch habe dieſe Schrift geleſen, und ſie mit aller nur moglichen Unpar

theiligkeit beurtheilet; Jch zweifle, daß jemand, wer er auch ſey, wenn er
nicht durch Vorurtheile verblendet iſt, die gefahrliche Abſicht den Saamen des

Misverſtandniſſes zwiſchen der Republik und ihren Konig auszuſtreuen, dar

innen finden werde. Die Abſicht dieſer Schrift iſt dem wortlichen Jnhalt
nach, keine andere als der Republick vorzuſtellen, daß ſie nicht Urſach habe,

an den auswartigen beſondern Streitigkeiten ihres Koniges Theil zu nehmen,

und daß, wenn ſie ſich in dieſe beſondere Streitigkeiten, welche die auſſerhalb

der Republick habende Lande des Konigs angehen, miſchen wolte, ſie zwar
jederzeit an feinem widrigen Schickſale, nie aber an ſeinen Glucke Theil neh

men wurde. Kann je eine Wahrheit mehr in die Augen fallen und rühren,

als dieſe? Es iſt die Republick hierbey auf das Andencken der Unglucksfalle

D 3 zuruck
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zuruck gefuhret, welche ſich die Nation damahls zugezogen hat, da ſie einen

Konig aus dieſem Hauſe in ſeinen ehrgeitzigen Abſichten, die unter dem ſchein

baren Vorwande eine der Cron Pohlen entzogene Provintz, wieder zu erobern

verhullet waren, unterſturtzen wollen. Jhr nennet dieſes eine Verunruhigung

„der verehrungswurdigen Aſche eines Sachſiſchen Auguſts, welchen

„man den Brandenburgſchen Friedrichen, allemal entgegen ſtellen
„konne., Die Wahrheit verunruhiget niemalen die Aſche eines verſtor—
benen Furſten; und was die Entgegenſtellung des Sachſiſchen Auguſts,
gegen die Brandenburgiſchen Friedriche betriſt, ſo ſcheinet mir dieſelbe ſo

leicht nicht zu ſeyn, wie Jhr Euch es einbildet Wenn Euch jemand bey dem

Vorte faßte, und ihr dieſe Parallele machen ſolltet, in welche Angſt wurdet

Jhr gerathen? Jch habe zu viel Verehrung gegen die preiswurdigen Eigen
ſchaften dieſes Furſten, als daß ich ſie durch Bemerckung derer von ihm be—

gangenen Staatsfehler verdunckeln ſollte. Allein bedencket, was es Euch

vor Muhe machen wurde, die Standhaftigkeit der Brandenburgiſchen Frie

driche bey der Religion des Evangelii, derſelben ernſte Beſchutzung, und
die von dem Auguſt geſchehene Verlaſſung derſelben, zu vergleichen. Erin

nert Euch hierbey deſſen, was ich Euch oft in Eurer Jugend geſagt, was die

eindringende Pracht und Verſchwendung vor Folgen haben konne, wie ich

Euch gewarnet, wenn das Volck von einer Luſtbarkeit in die andere zerſtreuet,

taumelnd den Sinnlichkeiten nachlief, ſich leichtſinnig zu Kleinigkeiten ge
wohnte, und die ernſtere Sitten unſerer Nachbaren ſo oft verſpottete; es iſt,

was ich Euch damals geſägt, fruher eingetroffen, als ich gedacht habe:

Hoc ſonte derivata clades

In patriam populumque fluxit. Horat.
„Jhr ſchließet Euren Brief mit der Anmerckung, daß Verſtand und

„Feder in einen Staat ſo nothwendig ſeyn, als die Canonen und

„Parade, und fuhret Eurem Sohne zu dieſem Ende eine Stelle aus

„dem
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„gismund, als er ſich einsmals von vielen Soldaten und Officirern und eini

„gen wenigen Gelehrten begleitet befand und gefragt worden, wen er aus

„dieſer Begleitung vorzoge? er mit dem Finger auf die Gelehrten gezeiget,

„und geſagt hatte: Dieſe muſten vor allen ubrigen hochgeachtet werden, indem

„er allezeit Soldaten haben, und taglich viele Heerfuhrer und Edelleute ma—
„chen konne; dahingegen ein gelehrter Mann zu werden gar viele Zeit, Ver—

„ſtand und Fleiß erfordert wurde. Jhr wollet hierdurch eine Stachel-Rede
wider unſere Nachbaren anbringen, und Euch, daß bey ihnen um das Krie

gesweſen zu einer Vollkommenheit zu bringen, ſo viel Fleiß angewandt, und

auch in Kleinigkeiten beobachtet werde, aufhalten. Jch hatte gewunſchtt,

daß ſich entweder mehr ungezwungener Witz in dieſem Schertze zeigte, oder

das Jhr ſolchen gegen Euren Sohn, weil er noch dazu einen falſchen Satz

in ſich faſſet, geſparet hattt. Denn Jhr irret Euch, wenn Jhr glaubet, daß

das Krieges-Weſen nicht ohne Nachtheil der Gelehrſamkeit des Verſtandes
und der Feder, auf daß eifrigſte befordert, und zur Vollkommenheit gebracht

werden konne. Wie ſelten iſt je ein großer Feldherr geweſen, der nicht zugleich

durch einen ausnehmenden und durchdringenden Verſtand die neben ihn leben

den ubertroffen habe? Wenn Jhr Euch nicht hiervon aus gegeuwartiger
Zeit, durch ein großes Beyſpiel uberzeugen laſſen wollet, ſo fehet auf die Caſars

auf die Scipionen zuruck. Rom, Griechenland, Franckreich, und die gantze
Geſchichte bieten Euch hundert Beyſpiele dar, die dieſes beſtattiggen. Die
Zeiten, worinn der Kayſer Sigismund gelebet, waren ſo erleuchtet nicht,

daß weder die damalige Gelehrſamkeit noch die Kriegeskunſt, ſonderliche Ach

tung verdieneten; eine war der andern werth; und es muß ein erbarmliches Ge

ſindel geweſen ſeyn, dem die damahligen Gelehrten vorgezogen werden konnen.

Jhr hattet beſſer gethan, wenn Jhr Eurem Sohne folgende zwey Stucke, als

die nothwendigſten Mittel zur Erhaltung eines Staats bemercken laſſen, nem

lich
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lich die ordentliche Unterhaltung des Krieges-Weſens und der Rent-Cam

mer; und wenn Jhr ihn, ſtatt der oden Stelle des Eneas Sylvius auf den—
Ort des Tacitus verwieſen hattet, worinnen dieſer Schriftſteller die Nothwen

digkeit dieſer beyden Stucke anpreiſet.“

Durch die Unterhaltung dieſer beyden Stucke, ſind unſere Nachbaren,
dem Volcke unter den alten Teutſchen, gleich geworden, von welchem uns

dieſer Geſchicht Schreiber eine ſo ſchone Abbildung hinterlaſſ.n, die ich zum

Beſchluß dieſes Schreibens anfuhren will.**

Jch hoffe ubrigens, daß auf der hohen Schule, wo Euer Sohn
ſich befindet, noch Lehrer und Statiſten ſeyn werden, die ihm richtigere Staats—

Maxrimen und in beſſerer Ordnung beybringen werden, als Jhr in Euren ihm
gegebenen Unterricht gethan, ſonſt wolte ich ihn lieber auf eine andere Univer—

ſitat bringen, wenn ich auch von dem meinigem etwas zuſchieſſen ſolte.

Jch bin ec.
v Pacit. Hiſtor. libr. IV. c.74. ſ. 2. nam neque quies gentium ſine armis, neque

arma ſine ſtipendiis.

ar Tacit. de mor. Germ. c. 35. Populus inter Germanos nobiliſſimus, quique
magnitudinem ſaam mavult joſtitia tveri. ſine eapidntate, ſine impotentia:
quieti, ſecretique: nulla provocant hella. idque præcipuum virtutis, ac vi-
rium argumentum eſt, quod ut ſuperiores agant, non per injurias aſſequun-
tur. Promta tamen omnibus arma ac ſi res poſcat exercitus; plurimum
virorum equorumque, quieſcentibus eadem fama eſt.








	Grosväterliche Erinnerungen über das Schreiben eines Vaters an seinen Sohn den gegenwärtigen Zustand in Sachsen betreffend
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]

	Titelblatt
	[Seite 5]
	[Seite 6]

	Abschnitt
	[Seite 7]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32

	Rückdeckel
	[Seite 37]
	[Seite 38]
	[Colorchecker]



